
Ein Angebot der lyrischen 
Art: Seit Kurzem kann man 
in einem Buchantiquariat 
persönliche Gedichte  
bestellen. Und sogar  
miterleben, wie sie entstehen.

Wenn Viktor Camenzind freitags dich-
tet, dann geht das so: Zuerst lässt er 
sich von seinem Gegenüber ein Stich-
wort geben. Dann setzt er sich vor sei-
ne rote Reiseschreibmaschine, hält 
einen Augenblick inne und sammelt 
sich. Darauf beginnt er zu assoziieren. 
Er spricht halblaut vor sich hin, fügt 
Wörter rhythmisch aneinander, lotet 
ihren Klang aus. Nach einigen Minu-
ten ist er so weit und alles geht plötz-
lich ganz schnell: Ein Blatt Papier wird 

eingespannt, der Stuhl zurechtgerückt 
und kurz darauf ist der Text in einem 
Zug und ohne Absetzen eingetippt. 
Dann nimmt der Autor das Geschrie-
bene zur Hand, räuspert sich und liest 
das Resultat seinem Kunden vor, im-
mer wieder auf dessen Reaktionen 
achtend. Ist dieser zufrieden – und das 
ist meistens der Fall – kommt noch 
eine gekonnt hingeworfene und farb-
lich zum Text passende Zeichnung so-
wie die obligate Widmung aufs Blatt. 
Voilà. Der nächste Kunde, bitte.

Dichten auf Bestellung
Viktor Camenzind ist Lyriker, ge-
nauer: Auftragslyriker. Seit Kurzem 
dichtet er einmal in der Woche im 
«Buchparadies» von Rahel-Medea 
Ruoss an der Inneren Tösstalstrasse. 
Seine Auftritte – wie auch gelegent-

liche Lesungen und Ausstellungen – 
sollen nicht zuletzt neue Kundschaft 
in das Buchantiquariat in der etwas 
abseits gelegenen Altstadtgasse beim 
Holderplatz bringen. 

Als Experiment, «eine gute Ge-
legenheit, um neue Erfahrungen zu 
sammeln», bezeichnet der ehemalige 
Sekundarlehrer und Original seine 
ungewöhnliche Beschäftigung. Seine 
so entstandenen und in freiem Vers-
mass geschriebenen Texte lassen sich 
durchaus sehen. Und originell sind 
sie alleweil. So kommen im bestell-
ten Gedicht zum Vornamen Silvia 
zwar der naheliegende Wald vor, dann 
aber auch Begriffe wie Flucht, Chaos, 
«Harfe der Freude» und «Saiten der 
Wiedergeburt» ... 

Anlass für Gespräche
Wichtig sei, dass der Text fliesse, be-
schreibt er seine Methode. «Das Ge-
schriebene muss Kraft ausstrahlen.» 
Dazu müsse er zuerst mit seinen Kun-
den reden, sie kennen lernen und sich 
in sie einzufühlen versuchen. So ergä-
ben sich auch gute Gespräche. Und die 
Leute seien mit dem Gebotenen, für 
das sie einen symbolischen Franken ins 
bereitgestellte Kässeli werfen, «ganz 
zufrieden». Anlass für ein Gedicht 
könne ein Geburtstag, eine bestande-
ne Prüfung oder ein persönliches Jubi-
läum sein. Er habe aber auch schon zu 
ernsteren und tiefsinnigeren Themen 
auf Bestellung geschrieben. So in ei-
ner Klinik, wo Texte zum Thema Frei-
tod gewünscht wurden. Noch hat der 
Auftragsdichter im «Buchparadies» 
erst ein paar wenige Bestellungen ent-
gegennehmen können. Das Angebot 
müsse eben erst etwas bekannter wer-
den, gibt er sich zuversichtlich. 

Dichten unter Pseudonym
Zum Dichten ist Camenzind vor einem 
Vierteljahrhundert gekommen, als 
sich anlässlich der Gründung der Ge-
meindebibliothek im sanktgallischen 
Wil, wo er damals unterrichtete, eine 
Gruppe Gleichgesinnter zusammen-
fand. «Als Hommage» an seine dich-
terischen Wurzeln signiert er seine 
Texte denn auch mit dem Künstlerna-
men «Beda Victor», wobei der Vor-
name nach «einer ganzen Reihe von 
früheren Wiler Kirchenführern» ge-
wählt worden sei. Die «Wiler Poeten» 
gibt es heute noch. Im kommenden 
Herbst soll ein musikalisches Hörbuch 
von ihnen herauskommen. Selbst-
verständlich auch mit Einzelgedich-
ten von Viktor Camenzind alias Beda  
Victor.  l�JEAN-PIERRE GUBLER

Victor Beda in Ak­tion
Buchparadies, Tösstal�strasse 3;  
jeweil�s freitags 14–18 Uhr (bis auf Weiteres).

Ein Wunschgedicht gefällig? Bitte sehr ...

Vik­tor Camenzind, Original, Schnelldichter und Illustrator. Bil�d: Stefan Schaufel�berger
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Kann man – als Bauherr oder Archi-
tekt – überhaupt noch eine freistehen-
de Villa bauen, die diesen Titel auch 
unter veränderten Bedingungen ver-
dient? Insbesondere in Winterthur, wo 
das 19. und das frühe 20. Jahrhundert 
imponierende Zeugen hinterlassen ha-
ben, sind diese zur Herausforderung 
geworden. Der Wandel betrifft nicht 
nur den Lebensstil vom einst herr-

schaftlichen Ambiente mit Bediens-
teten zum Doppelverdiener-Ehepaar, 
vom Kutscherhaus mit Stallungen zur 
profanen Doppelgarage. 

Die gute Lage ist heute beinahe un-
erschwinglich teuer, sodass der einsti-
ge Park zum grossen Garten schrumpft 
und dem Bauvolumen aus Grün-

den der Ausnützung einschneidende 
Grenzen gesetzt sind. Entgegen diesen 
einschränkenden Randbedingungen 
kann man am Beispiel der Villa Güt-
litobel, die am nördlichen Hang des 
Mockentobels steht, nach wie vor die 
Merkmale der klassischen Villa erken-
nen, und dies trotz klarem kubischem 
Auftritt und weisstonigem Verputz 
der Moderne. Das Werk stammt von 
der Architekten-Kollektiv AG in Win-
terthur. Obschon das schön gelegene 
Grundstück rund 1600 Quadratmeter 
umfasst, ist diese Grösse von parkähn-
lichen Verhältnissen weit entfernt. 

Freigespielter Garten
Die Architekten haben indes geschickt 
reagiert und die Villa an den nordöst-
lichen Rand der Hangparzelle gesetzt, 
die dort durch die enge Kurve einer 
kleinen Erschliessungsstrasse begrenzt 
wird. Dadurch sitzt das Haus nicht 
nur auf dem höchsten Punkt, überdies 
wird gegen Süden, vor der Hauptfas-

sade, eine umso grössere Gartenzone 
freigespielt. Aber auch sonst lassen 
sich aus Einschränkungen Qualitäten 
erzeugen: Im Osten, gegen die nur 
schwach befahrene Quartierstrasse 
also, orientieren sich verglaste Küche 
und Essbereich auf einen durch Mau-
er und Grün begrenzten intimen In-
nenhof. Da wird gar nicht mehr Platz 
beansprucht, ebenso wenig auf der 
Eingangsseite, deren Fassade im Erd-
geschoss verglast auftritt, im darüber 
auskragenden Stockwerk sich jedoch 

geschlossen gibt. Die Garage nicht in 
der Tiefe des Hangs versteckt, sondern 
seitlich an das Haus angedockt. 

Die geometrische Zeichnung der in 
die Tiefe geschichteten Hauptfassade 
ist das gelungene Resultat einer durch-
dachten Beziehung zwischen Innen- 
und Aussenraum. Nicht selten bildet in 
alten Villen ein Lichthof, allenfalls mit 
Treppe, das repräsentative Zentrum. 
Diese Typologie, wenn auch beengter, 
aber doch mit Oberlicht versehen, bil-
det das längsgerichtete Erschliessungs-

zentrum der Villa «Gütlitobel». Nicht 
alles ist hier geglückt, doch gelingt aus 
dieser Mitte heraus die räumliche Kul-
mination dort, wo der Flur im rechten 
Winkel wegbricht und sich gegen den 
Garten hin in einer vertikalen Bewe-
gung öffnet. Auf einem Absatz stehend 
blickt man auf die Türme der Stadtkir-
che und schliesslich gegen den Himmel. 
In der doppelten Raumhöhe und dem 
vertikalen Zug zeigt sich, zumindest im 
Ansatz, eine ureigenste Raumqualität 
der Villa, die sich unterschwellig mit 
dem Gefühl des Erhabenen verbindet. 

Erinnert an Le Corbusier
Das überrascht in einer zeitgenös-
sischen Villa, die frei von Symmetrie 
oder gar Monumentalität ist und bei 
der man eher an Le Corbusier und 
Snozzi als an Palladio denkt. Zur be-
sonderen Gestimmtheit dieser Schar-
nierzone tragen der orange Farbton 
der Trennwand sowie eine grosse, son-
nenähnliche Lichtscheibe bei. Im orga-
nisierten Übergang vom Wohnbereich 
ins Freie zeigt sich eine weitere Analo-
gie zur traditionellen Villa, wo die der 
Gartenfassade vorgelagerte Terrasse 
jeweils zum Park überleitet. 
  l�ADRIAN MEBOLD

Weisse Moderne mit klassischen Wurzeln

erinnert an den Architek­ten le Corbusier: die Villa Gütlitobel am lindberg. Bil�d: pd

Architekturkritik
ADRIAN meBOld
Der Autor ist Architekturkenner und 
schreibt Architekturkritiken

Ich bin auch ein Schiff» wäre herr-
lich, doch «Ich bin auch eine Sau-
na» trifft den Nagel genau auf den 

Kopf. Dieses tropische Gefühl darf 
im Sommer jeder Reisende in der S12 
zwischen Zürich und Winterthur erle-
ben. Es hat mich mal ein Tourist ge-
fragt, warum denn die Klimaanlage im 
Zug nicht funktioniere. Ich habe ihn 
entsetzt angeschaut und erklärt, dass 

er froh sein solle, denn wenn sie funk-
tioniere, sei es im Zug noch viel heis-
ser. Das, was die SBB hier Klimaan-
lage nennen, ist in Wahrheit nur ein 
Blasbalg, der die kochend heisse Luft 
vom Blechdach ins Abteil bläst. 

In Schlieren, wo ich einsteige, kann 
ich meist einen freien Sitzplatz am 
Fenster ergattern, ausser es ist gerade 
der feuchtfröhliche Verein der pen-
sionierten Wanderfreunde auf dem 
Heimweg. Die haben schon einiges 
hinter die Binde gegossen und sind 
genauso laut wie Erstklässler auf der 
Schulreise. Es ist erstaunlich, wie sich 
der Kreis im Alter wieder schliesst!

An der Hardbrücke warten 
wir üblicherweise fünf Minu-
ten, bevor wir in den Haupt-

bahnhof einfahren können. Spätestens 
jetzt kleben die Hemden am Körper. 
Im Hauptbahnhof steigen zwar einige 
aus, aber auch viele zu, und der Zug 
ist nun voll. Im Stadelhofen steigen die 
Studenten ein. Sie bleiben im Mittel-
gang stehen, weil es endgültig keinen 
Sitzplatz mehr zu ergattern gibt. Alter 
vor Schönheit! Aus Rache lassen sie 
dafür die Kopfhörermusik etwas lau-
ter «Bumm! Bumm!» machen. Jetzt 
braust der Zug mit Höchstgeschwin-
digkeit durch den Zürichbergtunnel. 
Die letzte Gelegenheit für etwas Ab-
kühlung, wenn sich denn die Fenster 
öffnen liessen! Ich weiss wirklich nicht, 

wozu der Bahnhof Stettbach da ist. Da 
steigt kaum einer aus und nur wenige 
ein. Bei den Selbstmördern scheint er 
wohl genau deswegen beliebt zu sein. 
Mein Wunsch wäre einzig, dass sie 
sich, wenn schon, doch bitte die Rand-
stunden aussuchen würden. Denn es 
ist nicht gut, längere Zeit im Tunnel 
warten zu müssen. 

Nun sind wir schon fast in Ef-
fretikon. Ich, für meinen Teil, 
habe ja immer ein Buch zur 

Hand. Man kann sich hervorragend 
dahinter verstecken und beim Um-
blättern dann so ganz unverfänglich 
die gedrängte Nachbarschaft in Au-
genschein nehmen. Meist sind es ja 
nur müde Pendler auf dem Heimweg, 
normale Menschen eben, vielleicht zu-
weilen dazwischen eine hübsche Stu-
dentin, die zu spät aus der Vorlesung 
weggekommen ist. 

Die Grossen dieser Welt wird man 
kaum je hier antreffen. Natürlich sind 
da manchmal ein paar schwarze Le-
derjacken mit den Piercings an allen 
möglichen und unmöglichen Stellen. 
Man mag nun vielleicht denken, dass 
die mir am meisten Angst machen 
würden – nein, weit gefehlt! Die gu-
cken nur von Berufs wegen so düs-
ter. Nein, Angst machen mir die, wel-
che mit verwirrten Augen zur Decke 
starren, plötzlich die Hände verwer-
fen und lautstark rufen: «Ich bring en 
um!» Dann mach ich mich ganz klein, 
um ihnen ja nicht im Weg zu stehen. 
Ja, auch die gibt es an einem normalen 
Abend zwischen fünf und sechs in der 
S12 auf dem Weg nach Winterthur. 

Nun brausen wir an der ehe-
maligen Maggi-Fabrik vor-
bei. Früher hat es hier ab und 

zu etwas streng gerochen, sodass Un-
wissende geneigt waren, den Nach-
barn prüfend anzusehen. In Töss, kurz 
nach dem Schulhaus Rosenau, ertönt 
aus dem Lautsprecher das erlösende 
«Winterthur! Dieser Zug fährt wei-
ter nach Seuzach!» Wir sind vom hek-
tischen Zürich im ruhigen Winterthur 
angekommen. Manche meinen, das 
Schönste an Zürich sei eben doch un-
sere S12 nach Winterthur. 

Ist schon seltsam, in diesem Zug 
treffen sich jeden Tag Deutsche, im-
mer mehr Engländer und Franzosen, 
dann Italiener, Serben und Kroaten – 
immer weniger – und dazwischen still 
in der hinteren Ecke des Abteils, ein 
Buch lesend, auch ein Schweizer. Im 
Kleinen ein wahres Abbild der realen 
Welt. Zumeist geht es unter all denen 
ja friedlich und gesittet zu und her 
– tröstlich, letztendlich schwitzen wir 
nämlich alle gleich!

S12

Peter Imhof
Der Autor dieser Kurzgeschichte 
ist 54 Jahre alt und pendelt selbst 
jeden Tag mit der S12.

Wer eine Villa baut, reiht sich in eine Tradition ein, die  
gerade in Winterthur prägend wirkte. Die Villa Gütlitobel 
am Lindberghang tritt modern auf, überrascht aber mit  
klassischen Raum- und Fassadeninterpretationen.


